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Die letzten Berichte er.

Weifen. bnß das deutsche Grschnxider
einer überwältigenden Uebermacht

ist und deß sich keine Gelegen-

heit bot, i einem neutralen Hafen
Zuflucht zu suchen. Da? Einzige, was
dann nnch übrig blieb, war, entweder
sich zu ergeben oder in den sicheren

2oö zu gehen. Das Erstere wurde
ober gar nickt in Erwägung gezogen.
Der deutsche Seemann stirbt, aber er
ergibt sich nicht.

S o w e i t k o st e t der ftriea. dem

Lande 100 Millionen Dollars an
Krikgsstxuern und da das nicht gmiigt.
will der Sekretär, um ein Defizit zu
vkihüten, dem Tilgungsfonds die 60
Millionen vorenthalten, die das Ge-se- tz

vorschreibt, das heißt, den öffent-liche- n

Kredit vernichten. Daraus ist
wohl deutlich genug zu ersehen, daß
der Krieg kein Segen ist und daß wir
besser daran thun, die Ausfuhren zu
hemmen, welche den Krieg in die n.

Die Bill des Präsidenten zum
Ankauf von Handelsschiffen wird im
Hause bereits mit Kraft betrieben.
Die Parteipeitsche knallt. Wer die
Bill nicht unterstützt, wird als Berrä-jhe- r

gebrandmarkt. Trotzdem gibt es
eine Anzahl Demokraten, die sich nicht
einschüchtern lassen. Sie weisen darauf
hin. daß Schiffe in Ballast nach Süd-ameri-

gehen, weil es an Waaren
fehlt, um sie zu befrachten und daß
eS einer Partei, die so entschieden ge-g-

Subsidien ist, schlecht an-ste-

die größte Subsidie zu gewäh-re- n.

die der Kongreß je bewilligt hat.

William Watson, der ngli-sch- e

Dichter, schlägt seine klapprige
Leier und richtet an die amerikanische
Nation in holprigen Versen das Ge-suc- h,

nicht neutral zu bleiben, sondern
der englischen Mutter zu Hilfe zu kom

men, wie es einer brav.'n Tochter
Mit dieser englischen Mütter

:ichkeit ist es nicht weit her. Die
Amerkaner naben sich veranlaßt gese

hen. diese Mutter bei verschiedenen
(Äelegenheiten windelweich zu prügeln,
iveil sie eine Rabenmutter war, Jetzi
noch, in diesem Augenblick, sinnt die

Mutter Böses gegen die Tochter, da
sie mir ihrem gelben Galan darauf
cui ist. b:n Handel der Ver. Staaten
zu vernichten und sogar ihre nationale
Sicherheit durch Besetzung von strate-gische- n

Stellungen um den Panama-Kana- l
herum herum zu gefährden.

In England trifft man ernste

lif Vorbereitungen auf ine deutsche
Invasion. Die bisherige Annahme,
daß an eine feindliche Landung nicht
zu denken sei, so lange die Flotte in
ihrer jetzigen Macht besteht, ist der An-

sicht gewichen, daß eine deutsche Lan-dun- g

nicht unmöglich sei, wenn auch
nicht zu dem Zweck. Groß-Britannle- n

zu erobern, so doch um das Land in
eine Panik zu versetzen und die Ent-sendu-

von Truppen nach dem Kon
tinent ü verhindern. In Folge dessen i

wird mit Macro gerüstet. Wo ine
Landung möglich wäre, werden
Sckanzciräben aufgeworfen und es
werben sogar noch extra Eisenbahnen
hergestellt, um die Truppen schnell von
einem bedrohten Punkt: nach dem an-- j
deren schicken zu könne. Wir glau-de- n

aber nicht, daß die Teutschen vom
Meere, sondern aus der Luft
kommen werden. Den Zeppeli-
nen wird die Aufgabe zugewiesen sein,
welche die Flotte in Folge der engli
schen Uebermacht nicht bewältigen
kann.

Im Kongreß ist eine Bill ht

worden, .welche den Präsi-
denten ermächtigt, die Ausfuhr von
dem Kriege dienenden Waaren an
kriegsführende Länder zu verbieten.
Dagegen erheben sich Stimmen, welche

auf den Nutzen hinweisen, der dem
Lande auö diesen Lieferungen

speziell insoweit, als wir da-

durch befähigt werden, den Goldab-slu- ß

aus diesem Lande zu verhindern.
Das ist eine sehr unkaufmännische
Rechenmetkode. Wir würden uns in
bedeutend besserer Verfassung befinden,
wenn kein Krieg wäre. Für den Krieg
arbeiten nur eine beschränkte Anzahl
Fabriken und eine große Anzahl muß,
ten ihren Betrieb einschränken oder
einstellen, weil in Europa keine Ver- -'

Wendung für die Waaren vorhanden
; ist, die man in Friedenszeiten braucht.
'

Durch den Krieg sind wir auch außer
'Stande gesetzt, europäische Kapital

zu beziehen, das für größere Unterneh.
mungen in diesem Lande unentbehrlich
ist, wir sind sogar in Sorge darüber,
daß uns große Kapitalien entzogen

werden könnten, indem NMerikanische
Papiere zum Verkauf hier herüber

werden. Aus den Bestellungen

ist ersichtlich, daß die europäischen

Länder, speziell die Alliirten, den
Krieg nicht fortsetzen können, wenn

die Lieferungen verboten würden.
Nachdem wir' gezeigt hc,ben, wie ft

es für uns wäre, wenn der
Krieg aufhörte, da sollte auch von un-

serer Seite nichts gescheh'.n, was die

Wciterführung des Krieges ermöglicht.

Die Friedensboten berei-tt- n

eine Demonstration aeaen die He- -

bung der Wehrkraft unseres Lan-

des vor und nehmen sich die Botschaft
des Präsidenten zum Text. Sie sagen,

daß wir mit aller Welt in Frieden
und daß wir weder Eroberungen

suchen, noch vom Handelsneid besessen

sind, der andere Länder zum Kriege

veranlaßt. Speziell wird auf die Zer.
störung der bisherigen Theorie hinge-wiese- n,

daß eine gute militärisch Rü-stun- g

den Frieden verbürgt. Das sind
Sentimentalitäten, die vor der Ver-nun- ft

nicht Stich halten. Wenn wir
auch den Frieden erstreben, so sind wir
damit nicht vor Kriegen gesichert,
wenn andere Nationen nicht Frieden
halten wollen. Deutschland hat

Jahre lang Alles aufgebo-te- n,

um den Krieg zu verhüten und
wurde dock gezwunIk, das Schwert
zu ziehen, wbbei noch in Erwiderung
eines ander:n Arguments zu bemerken
ist, daß die starken Rüstungen
Deutschlands den Krieg auf den lan-ae- n

Zeitraum von dreiundvierzig Iah-re- n

fern gehalten haben. Wenn es

auch richtig ist. daß wir keinen Han
delsneid hegen, so können wir doch

nicht ruhig zusehen, wie uns der Han-

del, zu welchem wir berechtigt sind,
entzogen wird, denn ohne Handel
können auch die Ver. Staaten nicht n.

Wenn jetzt gefragt wird: Wo ist

der Feind? dann kann man mit Bo
stimmtheit antworten: Er ist in Sicht.
Japan schickt sich an, China unter seine

Herrschaft zu bringen und was das
zu bedeuten hat. lehrt die Geschichte

unseres Handels in der Mandschurei.
So lange dieses unter, chinesischer

Herrschaft stand, nahm unser Handel
daselbst die erste Stelle ein. Japan
und Rußland haben ihn völlig ver.
nichtet und wenn China unter die

alliirten Mächte aufgetheilt wird, wie

das die offenbare Absicht ist. dann
wird uns der gesammte asiatische

Handel entzogen. Wenn Jemand sagt,

daß wir das ruhig hinnehmen müssen,

dann ist er mit der ökonomischen
der Ver. Staaten einverstan-de- n

und auf solche unvernünftige
Menschen kann man unmöglich hören.
Der andere Feind ist nglanv, oa?

Hand in Hand mit Japan arbeitet und
noch dazu den Plan vor Augen hat.
die Kontrole über den Panama-Kana- !

zu erlangen. Wenn wir uns dagegen
nicht vorsehen wollen, dann können

wir ebenso gut auf unsere nationale
Existenz verzichten.

Tentschlands Feinde gerathen
auseinander.

Jameö M. Beck, einstmaliger Gene-ralanw-

der Ver. Staaten, bemüht
sich, durch lange Abhandlungen in der
New Aorker .Times", welches Blatt
ein giftiger Feind Deutschlands
ist, den Nachweis zu liefern, daß die
deutsche Nation durch den Einmarsch
in Belgien sich eines flagranten Ver
tragsbruchs, und eines schändlichen
Vergehens gegen die Sittlichkeit schul,
dig gemacht habe. Als Jurist geht
er die verschiedenen Dokumente durch,
welche die Richtigkeit seiner Ansicht
erweisen sollen und gelangt zu dem

Resultat,, daß der Vertrag von 1837,
durch welchen Preußen sich derpflich-tet- e,

die Neutralität Belgiens zu
für Deutschland nicht bin

dend gewesen sei. Jedoch durch die
Haager Konocution von 1907 habe
Deutschland sich feierlichst verpflichtet,
aus Belgien herauszubleiben.

Die New Yorker Sun", die mit
der ..Times- - in Deutschenhaß wett,
eifert, belehrt den Juristen Beck, daß
er mit seiner Darlegung auf dem
Holzwege sei. Die Haager Konven-tio- n

sei dadurch hinfällig geworden,
daß sie nicht von allen Mächten unter-zeichn- et

worden sei und Herr Beck

setzt die Sun" sehr scharf auseinan-
der, hätte als Rechtsgelehrter wissen
sollen, daß ein Vertrag nur gültig sei,
wmn alle daran betheiligten Parteien
ihn unterzeichnen. Dagegen sei es

daß der Vertrag von 1837
bis auf den heutigen Tag verbindlich
sei.

Wir stehen damit dem eigenthüm-liche- n

Schauspiel gegenüber, daß zwei
Feinde Teutschlands über dessen

gegen Belgien Ansich-te- n

vertreten, die einander aufheben.
Damit verbliebe die Frage, welche von
beiden Ansichten richtig ist. Unsere
Antwort lautet: Keine von den beiden.
Die Sun" bat Recht, wenn sie sagt,
daß die Haager Konvention 'hinfällig
ist und Beck hat Recht, wenn er sagt,
daß der Vertrag von 1837 hinfällig
ist. Was das erstere Dokument fc.
trifft, so hat die Sun" ihren Stand
Punkt richtig dargelegt. Da verschie
dene Mächte die Haager Konvention
nicht unterezeichnet hatten, so war
Deutschland, obwohl es den Vertrag
guthieß, an daS Dokument nicht
gebunden. Aber die Hinfälligkeit der
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Ansicht, daß der Vertrag von 1837
noch in Kraft fei. läßt sich ebenfalls
klar beweisen.

Der Vertrag von 1837 verpflichtete

Preußen und verschiedene andere Län-de- r.

die Neutralität Belgiens anzu.
erkennen, wobei noch speziell hervorzu-hebe- n

ist. daß dieser Vertrag auf Eng-lan- ds

Veranlassung geschlossen wurde,
weil es verhindern wollte, daß Frank-reic- h

sich an der belgischen Küste fest-setz- e,

denn eine deutsche Flotte gab eS

zur damaligen Zeit nicht und Niemand
dachte damals an die Möglichkeit einer
solchen. Als 1870 der Krieg zwischen

Deutschland und Frankreich ausbrach,
war England durch den Gedanken

daß Frankreich durch Bel-gie- n

gegen Teutschland marschiren
und. da man in England mit dem

Siege der französischen isikiffen als ei

ner bestimmten Thatsache rechnete, in
Belgien verbleiben könnte. Diese An.
ficht von solchem Plan der Franzosen
wurde zur Gewißheit vavurch ernoocn.

daß Bismarck bei Ausbruch des Krie-

ges ein vom französische Gesandten
in Berlin abefaßts Dokument

das vom Jahre 1805 her-

rührte und in welchem Frankreich um

Preußens Zustimmung zur Annexion
Belgiens nachsuchte, wofür Frankreich
sich verpflichtete, Preußen die Annexion
von ganz Süddeutschland zu gestatten.

Um nun zu verhindern, daß Frank-reic- h

die geplante Annexion ausführe,

forderte England von Letzterem so.

wohl wie von Deutschland eine fchrift-lich- e

Verpflichtung, daß sie für die

Dauer des Krieges uno bis zu einem

Jahre nach Ablauf des''elten die Neu-

tralität Belgien? respektircn würden.

Das geschah. Der Krieg war 1871 zu

Ende, folglich lief der Bertrag 1872

ab und wurde nicht mehr erneuert.

Damit ist bestimmt erwiesen, daß

auf deutscher Seite absolut kein Doku-men- t

bestand, durch welches e

war. Belgien als neutrales
Land anzuerkennen. Wak verblieb,

war die gewöhnliche Neutralität
also nicht die vertragsmäßige Neu-tralitä- t.

welche ein kriegeführendes

Land einem nicht im Kriege stehenden

Lande gegenüber beobachtet. Diese

gewöhnlich: Neutralität zu verletzen,

ist kein Treubruch, der nur durch einen

Vertragsbruch begangen werden kann.

Die Verletzung einer gewöhnlichen

Neutralität ist eine Uebertretung des

Völkerrechts, aber in solchem Falle sie-he- n

die Interessen des triegefuhren-de- n

Landes hob:: als die des neutral-

en Staates. Ebenso kommt und viel-leic-

noch mehr in Betracht, ob das
neutrale Land, von dessen Kraft und
nrfv.stn Alles für das kriegsfüb- -

rende Land abhängt, stark genug ist,

diese Neutralitat zu verlyelvigen. zb
braucht wohl nicht bewiesen zu werden,

daß Belgien nicht im Stande war.
seine Neutralität gegen Frankreich und
England zu behaupten. Diesen Punkt
konnte Teutschland nicht unberücksich-tig- t

lassen, da ein Durchmarsch fran--ösisch- er

und englischer Truppen durch
Belgien für Deutschland verhängniß-voll- e

Folgen gebabi hätte. Dann trat
noch hinzu, daß Teutschland Grund
wtte. an Belgiens Ehrlichkeit zu zwei-feln- .'

Es war bekannt, daß Abma-chunke- n

zwischen Belgien und England
stattgefunden hatten, was ja auch nach-tragli-

durch belgische und englische

Dokumente, die man im Geheimarchiv

von Brüssel vorfand, ermiesen wurde.
Dann ist es unbestreitbare Thatsache,
daß französische Truppen an der bel.
gischeu Grenze standen. Diese hinten
dort absolut nichts zu suchen, außer
daß die Absicht vorlag, in Belgien

Vor die Wahl gestellt,

ob es auf französisch und belgische

Treue bauen oder für seine Sicherheit
sorgen solle, die durch ein Vorrücken

der Feinde über Belgien aufs Aeu-ßers- te

gefährdet worden wäre, kam

Deutschland zu dem Entschluß, nicht

für Belgien, sondern für sich zu sor-ge- n.

Wer das als eine grobe Unsitt.
lichieit oder Brutalität bezeichnet, der
heuchelt Entrüstung, denn jedes andere
Land würde im gleichen Fall genau
so wie Deutschland gehandelt haben.
Thatsache ist ja auch, daß über den

Bruch der pewöhnlickn Neutralität
von den schlimmsten Feinden Deutsch-land- s

nichts gesagt wird. Diese
sich darauf, daß ein Vertrags-bruc- h

stattgefunden habe und wir
glauben, überzeugend nachgewiesen zu

haben, daß ein solcher Vertrag nicht

existirte.

Economic Conditions in
France,

Berlin. The National Zeitung prints
a letter from an American newspsper
man in 1'aris, for the authenticity, of
which it vouches, explaining that it was
sent to Germany by way of Italy. The

letter say in part:
"Even if Joffre could remain on his

famous 'dam', which reaches from Bel-fo-

to the North sea, until Easter Is

over or even until the end of next year,
for which time Kitchener has promised
a new million of Tommy Atkinses, eco
nomic France cannot hold the dam for
that length of time. In the past week
the various syndicates, chambers of com

nierce and other representatives of
industrial classes have given ' expres

ion to the complaints of the people in
excited meetings and have begged the
government to obtain speedy help If

state and society were not to perish
miserably, We learn from tlie deci-

sions of these bodies that there are ex-

tensive districts ia which the postal,

railroad and shipping service, has stop-

ped altogether sine the beginning of
the war and where entire cities have
been almost set back into the middle
ages even though they .have the rail-

roads before their very doors. All the
rolling stock and crews have been re-

quisitioned. Nothing has made greater
impression here than the flourishing
appearance of German and Austrian
newspapers. ' There are exclamations
of amazement and Inquiries as to how
it is possible that these 'Alboches' man-

age to serve the public twice, even
three times, a day with ten or twenty
pages of news and extensive advertise-
ments, as if there were no war, in Ber-

lin, Munich, Cologne, Dresden, Leipzig,
Hamburg, Vienna snd Budapest.

"The Frenchman is beginning to be
thoughtful and skeptical. lie tees the
end before him. Even if lie did not
w Uh to see it, his empty purse,. ' his
surroundings, which stare at him in

his press, which he has learn-

ed to denpiae, all tell him the same
thing. He has delivered his protests
to the government through all the

stages. It csnnot 'help hlra.
Who can help him at alls If joffre
ültould in, if lie could drive the en-

emy out of the country then perhaps!
lint every one io comes from the
north is agreed in declaring that joffre
will not win. Soldiers, officers, wound-

ed, all say that They no longer make
a secret of the fact that the situation
Iiuh lieeome critical because the re-

serves are larking. Joffre demands
new funds from the government. The
government anirn, however. "We can
only give them to yon when you have
won the victory for us.' Joffre replies,
'The voting of t,e required mean is a
necensary condition for victory.' Franc,
nhii'h has supplied many other coun-

tries with money, i no longer able, now

that she Is face to fare with need, to
procure supplies for herself, Xotliing
has come of the loan abroad. All honor
in due to the self sacrifice of the citi-

zen at home. They would gladly lay
their last possessions on the alter of
the fatherland. But the banks do not
let go of a cent No deposits, no divi
dends, csn be obtained from them. With
one stroke of the in the government
tiign national Jons and ordert ' loans
from the cititena. Neither govern-

ment loan nor a municipal loan has
had any positive result so far. All are
inking themselve, with amazement.
'Why doenn't England, our ajly, which
has money to burn, help uaf But those
who have been at the front know that
England will not move a finger."

German Prisoners in
England

FRANKFOIIT. The Zeitung pub
lishes a letter from noncommissioned
officer of reserves held prisoner in Eng
land, describing conditions in the pris
oners' csmps there. It reads:

"My desr I'arentsWhen you re
ceive this letter I will perhaps be dead.
1 am now a very sick man and feel
that I cannot resover. That might be
possible at liuine, but here among
tlieue human beasts, who have no feel-

ing for the suffering of others, there
is nothing but to die. No one believes
that I am sale, just as they did not be-

lieve my comrades who have died. We
were almost all perfectly healthy when
we were unfortunately made prisoners.
Believe me, it was not our fault; we
were cut off from our troopa and could
not possibly fight our way back.' Most
of us were not wounded, and we only
Iiecame sick through the treatment by
tlie Knglihh, hieb mocks anything hu
man, so that many bad to die. Ninety
of us were captured by the French,
who treated us very decently, bandag
ed our wounds with care and regarded
us altogether a human beings. But
not so the English, to whom we were
transferred two days later and who
started at us at first like wild animals
and then treated us in the most brutal
fashion. We steod closely packed to-

gether In the railroad trains into which
we were loaded and In which under
normal conditions' only a third of us
would have found room. On the chan
nel steamer it was exactly the same,
except that we ware put Into the bunk-

ers. A comrade who spoke English and
who protested against auch treatment
toward prisoners was put in chains and
treated like a common criminal. I do
not know what baa become of the poor
fellow, for we never saw him again.
During the entire trip across and the
subsequent transportation by railroad
to Richmond (London) that is to say,
for thirty one hours we received noth-

ing to eat or drink, although we often
asked for it, for the overcrowded cars
were terribly hot. Tou can imagine the
state In which we left the train. We
rushed like animals to a filled water
barrel in order to drink, and many a
one of us probably brought on bis death
here. The prisoners' camp was near
Richmond. A few corrugated Iron bar
racks In which about 200 men were
put (the other COO prisoners Lad to
sleep in tents) Were the only buildings

that had been erected for the prisoners
Here our greatest misery commenced
Although the large, empty building of
a candy factory which was not work
ing were near at, band, we nevertheless

had to sleep on wet, rotten straw in the
tents. i ,

"After a few day Bom began

to cough and to complain of pains in
the abdomen, for he tent walla were
soaking wet from the thick English

fog, and to live in the damp tents was

terrible. In the first weeks of our stay
here some of the men who bad arrived
before us died, and now the deaths are
increasing from day to day; Last week,

as true as I am living, we bad forty-si- x

deaths, and all without exception

died from pneumonia and abdominal

complaints. If we would at least re-

ceive even comparatively good food It
might be tolerable, but the food that is

set before na la veritable dogs' feed,

Very seldom sufficiently cooked and

often absolutely unfit lo eat. Never-

theless it is still too good for the
bloody Germans' or. 'bloody twine' our

most common appellations. Our to-
rturersthat is, the troops appointed to
guard the prisoners often throw ashes
or dirt into the cooking vessels from

pure malice. Altogether the guards
are composed of the roughest and most
common elements, all of them rowdies,

who were probably especially selected

to guard prisoners. Blows with the
butt of the rifle and kicks are the or-

der of the day. and we have gradually
become to weak and miserable to ex-

cite ourselves about It very much. A

vice sergeant major from the regi-

ment had to endure the most brutal
treatment because he once dared to
complain to one of the officers on

guard. Matters improved for a ' time

until the officer was relieved. Under

the new officer the vice sergeant major
had to endure indescribable treatment,
evidently with the sanction of the offi-

cer. When the prisoner one day lost his

patience (he had been kicked) and fell-

ed the rascal with a blow he was im-

mediately led off and shot as a warn-

ing example, as It was stated in the
notice which was read to us on the
same day. s

"Those of us who still have money

(everything was taken away from a
great many) can buy eatables at their
own expense, mostly through the me-

diation of the guards. But everything
is to terribly expensive and the Inter-

mediaries demand such a high reward
for the services that we would rather
do without anything. The food that
van be bought is also by no means

above reproach, and sausage and cheese

are often so poor that we would rather
starve than eat the stuff.
. "Most of us have nothing but the
clothing which we wear on our backs.

It is Impossible to change, and we lie

around day and night with the aarne

clothes on our bodies, for here we can
get nothing. On certain days of the
week the Inhabitants of London are
permitted to see the captured Ger

man, and we are then stared at uke
wild beasts and have to endure the
most terrible Insults. Even little chil

dren who are still carried by their
mothers stick out their tongues,' a fact
which seems to amuse the fathers and
mothers highly. You at least know

now how we are being treated here
and the fate which is awaiting those
who have the misfortune to fall into
English captivity. It is a thousand times
better to meet death on the battlefield
among one's comrades."

AS bef Schlicht bei Warschau.

Erlebnisse einer schweren Batterie.

Mir rückten in Eilmärschen von

Cz. aul in der Richtung auf Warschau
vor. um unS mit den dort schon fech.

tenden Gruppen zu verelnigen. Wir
alle Erwarten fanden wir die Wege

rttiirliif, mit aroken AuSnabinen er
ttäglich. Auch d Unterbringung wer
nicht zu schlecht, vor allem seyiien ge.
wisse Thierchen, vor dmen wir alle

mehr Achtung wie vor den Stusjen yai
sen än,lick. DaS Land war aut an
gebaut und reich n Lieh, so dab wir
mit Hilfe der be, Tannenverg erooer.
ten Feldküche und unseres Koches, der
wie er stet sagte, von seiner rau
sein, fl linste erleint hatte, geradezu
hnrrrsffliA rv float find. Älick btt
Nachschub jeder Art klappt glanzmo.
Nur die Feldpon, v alle tage:
Aber uch bin sangt tl an besser zu

erden. -

Int Touren del Kronen Kurkllr
sten folgend, geriethkn wir endlich am
11. v. M. an den kkeind. Er suchte

un vergeben! durch vorgeschobene

Truppen aufzuhalten, während in
MarickÄii wie wir von KrieaSaekan
nonfin erfuhren. Aua aus 5iua mit

i- V
Truppen dollgesullt aniam. Anoerer
seit sahen w,r veim Nayeriommen an
die Bahn nach Etierneml. dab die

vorgeschobenen Truppen mit der Ei
senbahn zurückgebracht wurden. Die
Zuge wurden von der Feldartillerit
heftii h.fifofsn. Der bolkfaic Äua
wurde schon unter Jirfanterse und
zltascyinengeweyrseuer genommen, roo-b-

wir vom Walde aui zusahen. Die
Russen antmortkten kektia wieder, wo

bei dem Generalleutnant o. H. da
Pferd unter dem Leibe durch Maschi
nengewehre erschossen wurde. Der lepe
Zug wurde abgefangen, wobei mehrere
Russen fiele,:. Inzwischen kam n

sere recht Nachbardioision nicht schnell
genug varwärtS wir ihörtten deren

schon, im Rücken. Kurz nt
?seur warf unser Kommandeur dem

Feind unsere Brigade in den Nucken.
' d w ffelnd twai davon
Kni, mit fiirna dran unsere bra

vt Landmehr to ' in schwere Batterie

von imm Walde au und ahm drei
Geschillzt. Unsere schweren Feldhau.
biizen nahmen den Feind im Berein
mit Feldartiller unter Feuer. El
Theil der Russen wurde von Warschau
abgetrieben zersprengt und machte
am Abend, im Walde umherirvend,
noch all Weg unsicher, bi er sich er.
gab. 3000 . Gefangen enigstenl
wurden hier gemacht. Nach diesem

Zwischenfall nahm noch an demselben
Abend unsere Brigade den Bormarsch
in ' der alten Richtung wieder auf.
Am nächsten Tage regnete e in SrS
men. di Arm schloß auf. so dab ti
zu keinem ernsten Gefecht kam. Se
fangen Russen gehörten dn 2. sibiri.
ichen und dem schon bei Soldau ge
schlagenen L Korps ul

Der ander Tag. der 13. 10.. wurde
hfe. Ich saß auf dem Dach eine:
Fabrik del Fleckens P. und beobachtete
zahlreiche russische Schützenlinien, fünf
bis sech hintereinander, in beträcht,
sicher Breit aus das schwach besetzte

P. zueilend. Sofort prachen meine
langen Tchiiellfeuergeschiitze, später
sedten schwere Feldhaubitzen mit ihrem
kräftigen Bafe ein. Sechs bi acht
Lagen hielten di Russen auö. dann
drängten sie, obgleich ein grober Theil
in der Schnelligkeit nicht beschossen
werden konnte, nach der anderen Seite
und flohen schließlich. Einzeln schli-

cken sie sich dann bis zum Abend kieran.
Fortwährend wurde uf den Bahn
linien von Warschau her Truppen aui,
geladen. lie russische Artillerie

und schießt vortrefflich. Mein
versteckt stehende Batterie war bal
in den Rauch von einschlagenden Gra
naten und Schrapnells &hität, er
litt aber keine Verluste. Die Kirchen
und Fabritschornfteine waren überall
von russischen Beobachtern besetzt, die
mit 5Uf von Fernsprechern daS Feur
der Artillerie leiteten. Große au,.
tige Freud, allerdings wohl weniger
bei den Russen, erregte S jedesmal,
wenn Schusse in solchen Gebäuden
saßen oder gar ein Schornstein umg?
legt wurde. . , .

Der 14. war i Tag, den wir so

leicht nicht
" vergessen werden. Die

nissifche Infanterie hatte sich in der
Nacht herangeschlichen und beschoß
uns plötzlich auf unserem Dach mit
Salvenfeuer. wahrend wir gleichzeitig
Schrapnellfeuer erhielten. Da half ti
nichts, wir mußten herunter, die Fern
fprechleitung aufnehmen und mit dem
BeobachturkSwagen zurück. Auch
hierbei rhielten wir. Schnellfeuer.
Di Kugeln klatschten nur so gegen
ine lange Holzwand, an der wir vor

be, mußten, aber d,e Russen schießen
sehr schlecht. Wir erklommen nun

inen Strohschober in größerer Nähe
der Batterie und leitet von hir
auS da Feuer. Inzwischen hatten
bil zum Mittag die Russen sich in den

Besitz des Flecken P. gesetzt und
schritten nun zum Angriff gegen uns.
Schon schlugen zahlreiche Kugeln in
die Batterie und Beobachtungsstellen
ein. ES war In großartig! Schau
spiel, wie nun dieser Angriff durck
in Massenschntkllseuen der gahlrelch

vorhandene! schweren Bctterien und
Feldartillerie, Maschinengewehre und
Infanterie zurückgeschlagen wurde.
Bald brannte B. an mehreren Stel
lcn. und die russische Infanterie kam
unter schweren Verlusten zum Stehen.
Wir Ihm erle.ich!erir auf. G,.
gen Abeiro seute nochmals heftiges

ieucr der russiickicn Artillerie ein, der
sogeirann? .Abiendsegen , der Nets
mit großer Pünktlichkeit kam. Schließ'
lich brannte das Gefecht langsam ab.
Tie Nuslen unternehmen übrigens
nacht fast nie etwa. Nur in d.'r

Nacht zum 15. ntwickelt sich um 3
Uhr aus einem Borpostengeplänkl ein

Massenfeuer. daS alles alarmiert.
Wir erkletterten unseren Strohschober
wieder und stellten fest, daß die rus
sische Artillerie großartig gedeckt stand,

daher auch keine großen Verluste er

litt. Dagegen brauchte sich russisch

Infanterie nur zu zeigen, so erhielt
lie umt ant schweren Geschützen, vot
dem sie jedesmal panikartig Reißa?
nahm., Ohne Uebertreibung kann man
sagen, daß Russen gegenüber die

schwere Artillerie das Schlachtfeld fc

tierrsckit.
TieSmal erhielt unser Strohschober

heftiges Granat, und Schrapnellfeuer,
auch hatten sich russische Schützen so

nah herartzeschllchen. daß jedesmal,
wenn auch nur Helmkugeln über dem

Stroh erschienen, Gewehrkugeln durch
da Stroh zischten. He,l und Tank
dem Scherenfernrohr, da da gedeckte

Beobachten ermöglicht. Der Feind
drang an anderen Punkten de

Schlachtfeld diesen Tag vor. doch

nahten auch für uns Berflarkungen
heran..

Am IS. trat ich zur linkn Nach
barbria.ide 4 Uhr Vormittag über
und beschoß er auf 7000 Meter rus
Nlckie Artillerie im Rücken. Wmn
russisch Artillerie auch nur einlgerma'
ßen wirtsame Artilleriefeuer erhält.
wechselt si fast ftk! Ihr Stellung.
Obgleich ich tadellos gedeckt hinter ei

nem Dach stand. rhilt ich großartig
lie'öendt. Schrapm'llfuer. wohl da.
durch.daß mein Ausfüllung verrathen
wodcn war. Ä'Zan muk sich aber auch
so stets auf da Aeußerfte vorsehen,

sonst entdeck die Russen den Beob
achter sofort. Segen Mittag wurte
ich der linken Nachb.irbrigad zur Lee
fügung gestellt und kam an diesem
Tage nicht mehr zum Sckiuh. Einen
südlich Nowo.Lerogiemk aufsteigen

den Fesselballon konnt ich ltider nicht

mehr fassen, da zu neblig wurdt.

Die Russen uns gegenüber, nament'
lich auf unserem linken Flügel, ver-stär-

sich immer mehr. Dielma!
beobachtete im von der Beobachtung'
letter hinter inem Strohdach unmit
telbar bei unseren Schützengraben.
Obwohl ich mit der äußersten Bor
sicht verfuhr, rhitlt ich bald Schnell,
teuer von schweren Granaten, die zu,
weilen nur zehn Schritt von un in.
schlugen und unmittelbar hinter un '

drei Jnsanteristen verwundet. Sin;
Granat schlug inlge Hund Mner
rechts hinter uns in eine große Scheu
ne und steckte sie schnell in Brand.
Am Abend kam der übliche Abends,
gen, der trotz guter Lage der Schüsse '

kein Unheil anrichlete Am nächsten
Morgen aber setzte ein Feuer ring um
die Beobachtungsstelle ein. wie noch
nicht erlebt hotte. E war wie eine'
Hölle. Gewiß mehrere hundert 1
Zentimeter.Granaten lagen um unsere
Beobachtungsstelle herum, dazu reg-

net z Schrapnells von oben. Der
Aufenthalt auf der BeobachtungSktter
war entschieden nicht der angenehmste.
Die Batterie erhielt diesmal kein Feu-
er, baft sich um so stärker gegen ein?
Scheinbatterie

. .

richtet, dl
.

ich haUe
aYn ia f Lf .f...ausvauen lauen, nana, in oir,k,n

Fuer (eS war um Tag dr Bölkr
schlacht bet Leipzig) überreicht mir
der Adjutant da Eiserene Kroz für
meine Thätigkeit bei Tsnnknbrrg. ES
war erhebend. '

ti v fl)i,nVn
.IUlltyltl Vlfr lUrl Ull vk

sem Tage rlahmte auffallend. So
gar der A bend fegen blieb au. Wäh-

rend am vorläufig letzten Schlachttaz
die Thätigkeit der russisch Jnfan
teri noch mehr nachließ, nahm uns
die Artillerie erneut unter heftiges
Feuer glücklicher Weise wieder, ohne
Schaden, zu thun, war wie in
Wunder. Wieviel Munition haben
die Russen allein gegen unsere Beob
achtungsstellen an den acht Schlacht-tage- n

verschossen, und ohne jede Wir'
kunggl Da di russische Jnfantkrie
überall auf dem Schlachtfeld schwere?
Artilleriefeuer erhielt,

.
wagt sie sich'

w M w. tr f r r. isr icyi,egi,c uoeryaupr niazr meor zu zei
gen. Sehr spaßig war ti anzusehen.
019 meine Batterie inen im gemuiy-liche- n

Gespräch auf 5000 Metr Ent-
fernung herumttitknden höheren Stab
plötzlich beschoß. Ein Bursche f!l vor
Schreck hinten vom Pferd, und die

gaiv.e Kavalkabe stob in wildestem
alopv nach allen Seiten mUcinander

und galoppierte davon, soweit das
Aug reichte. Wie wuntxrdoll uns
erhebend ist doch der Krieg. Man hat
Gelegenheit. daS Best herzugeben, und.
gibt e gern und freudig. Man muß
e sich erst zu derdienen suchen, daß
man diesen Krieg mUmachen dark.
Wal weiter wird, weiß nur Gott unZ

unser vergötterte? Hud Htndendurg.
.

Sokal-Bench- t

Selbstmord Theorie.

Joseph Iraper, der greiser der

erttnd vaiz, ni ,,
Selbstmord gegangen.

Yn 9Wife hrr fßoTuri befindet sielt

ein Brief des Joseph Draper, den der-

selbe am 9. Tezember auf Mavegett
von Louisville, flu., an seine Frau
gesandt hatte. Der Brief enthielt sei-

lte besonderen Aufzeichnungen, son-

dern nur den Betrag von $10 in
Baar sowie eine UnsallversiaxrungL- -

. ,.T.r- - i.. rt.c- - nenn (Pii
Pvtic in yc uon nv V'
Iir rniirh m 4 Deittirber 1st Ge
orgetown, stY)., Herausgenommen und
läuft auf zehn . Tage. . Hieraus
schließt die Polizei, dab Draper, der
bekanntlich die fluliirnm ver unro
vtlUr flirrnf Ctrl ljkrtnlkx Balt. nie- -

IHV " t,j " v-- - -

5 eraeschlaa.cn haben . soll, . sich, mit
Sclvltmorogeoanren ira&, irno oie

Police nur diescrhalb erwirst hat. un,
seinem Tod daS Aussehen eine Un

fall zu gwcn. ,

TS Befinden de ffräulein Balz
ist erfreulicher Weise als ein gutes zu
bezeichnen. , - , .

Geistiger Turntag."

In der neuen Halle der Newport
Turngemcinde. No. 22 Ost 6. Straße,
sinket ani Tonntag Nackxnittag. den
IS, Dezember, ein geistiger Turntag
des Oliio Turnbezirk5 statt. Dr. H.
H. Fick. Leiter des deutschen Unter-richt-

wird dabei einen Bortrag hal
ten über Theodor Körner, den San
ger der Freiheitskriege, und einleitend
da gegenwärtige große Bölkerrtngcrn
in Europa streifen. Der Arion MZ.
ncrchar von Newport wird durch ein',,
ze (Sesangdnummcrn daS Programm.
daS um drei Uhr beginnt, verschönern
helfen. Die Mitglieder de Oliia
TuriwezirkS sowie deren Freunde und

. .i i ' L ' - V 11.iiuinrna) aiiaj nie .tauten iiiiu j vr
sein geistig'gemiithlichen Nachmittags'
freundlich eingeladen. " '

tn T:.f,ff,ra i,,rv!
Joseph King und Elannce Wbra

KainS, die von den Polizisten Twee,
ey und McNeal bei dein Einbruchs

cine Fracht-Ea- r abgesaßt wurdc,,
wurden gestern de Einbruch-Die- b

stahl beschuldigt. .


